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Liebe Gemeinde,
ich weiß nicht, ob ich Karlsson vom Dach tatsächlich verteidigen kann.
Denn leicht macht er es einem nicht.
Karlsson ist ein ziemlich verwöhnter Kerl.
Er kommt, wann es ihm passt. Er geht, wann es ihm passt. Er isst die Zimtschnecken seines guten Freundes Lillebror weg. Er verlangt Geld für seine Besuche. Er macht Unordnung. Absprachen mit Karlsson sind schier unmöglich, weil er sich nicht gern an Regeln hält und sich erst recht nichts sagen lässt.
Wenn Lillebror mal vorsichtig darauf hinweist, dass vielleicht nicht alles ganz so gut läuft, wie Karlsson denkt, dann antwortet Karlsson: Das stört keinen großen Geist.
Ein wahnsinnig anmaßender Satz. Das stört keinen großen Geist!
Wer ist eigentlich dieser große Geist? Karlsson meint damit natürlich vor allem sich selbst.
Und er lässt auch überhaupt keinen Zweifel daran, was er von sich hält.
Er sagt sowas wie: Ich bin ein schöner und grundgescheiter und gerade richtig dicker Mann in meinen besten Jahren. Und der beste Karlsson der Welt in jeder Weise!
Das muss man erst einmal können. So von sich reden. So von sich selbst überzeugt sein.
Keine Selbstzweifel. Scheinbar.
Ob es sich dabei nur um eine Fassade handelt, wissen wir nicht. Astrid Lindgren schreibt jedenfalls von einem Karlsson, der nach außen nur so vor Selbstbewusstsein strotzt.
Und dabei ist Karlsson ganz schön egoistisch, rücksichtslos und anstrengend. Und hinterlässt Chaos. Nicht nur in seinem kleinen Häuschen oben auf dem Dach des Hauses, in dem Lillebror mit seiner Familie wohnt.
Es wundert mich also absolut gar nicht, dass diese Figur so viel Widerstand und Antipathie auslöst. Schon als Kind machte mich sein Verhalten oft wütend und ich solidarisierte mich mit dem armen Lillebror, der mir oft leidtat. Ich möchte Karlsson heute auch gar nicht zum Vorbild erklären.
Aber ich gestehe, dass ich bei aller Abneigung von einigem, was Karlsson so sagt und treibt und nicht sagt und nicht tut, auch ein klitzekleines bisschen neidisch bin. 
Auf diese unglaubliche Selbstverständlichkeit, mit der er davon ausgeht: Ich bin richtig.
Wer knüpft diesen Satz, diesen Glaubenssatz, nicht insgeheim an Bedingungen?
Ich bin vielleicht richtig, wenn ich genug leiste. Wenn ich freundlich genug bin. Wenn ich meinen Job gut mache. Vielleicht auch: Wenn ich meinen Glauben ernst genug nehme. Wenn ich genug bete. Genug in der Bibel lese. Nicht zu viel zweifle. Wenn ich meine Familie im Griff habe. Wenn ich nicht zu viele Fehler mache. Wenn andere mich mögen. 
Und wenn das alles nicht gelingt? Dann kann es schwierig werden mit dem eigenen Wert.
Und dann sind da noch all die anderen, mit denen wir uns vergleichen können: Bin ich besser oder schlechter als die anderen? Bin ich beliebter? Erfolgreicher? 
Wir haben vorhin bei der Lesung von Menschen gehört, die sich an Jesus wandten und die überzeugt waren, fromm und gerecht zu sein und andere verachteten. Und wie Jesus ihnen mit einem Gleichnis entgegnete. 
Jesus erzählt von einem Pharisäer, der im Tempel steht und betet: „Ich danke dir, Gott, dass ich nicht bin wie die anderen Leute.“ Nicht wie die Räuber, wie die Ungerechten, die Ehebrecher und Zöllner.
Und dann zählt er auf, was er alles so Tolles macht: Ich faste – zweimal wöchentlich!. Ich gebe den Zehnten von allem, was ich einnehme. Zählt auf, was er doch alles richtig macht. Und dann schaut er auf den Zöllner, der ebenfalls in den Tempel hinaufgegangen ist, um zu beten. Schaut auf ihn herab. Der Pharisäer braucht diesen anderen Menschen. Er braucht ihn, um selbst gut dazustehen. Ich bin gut, weil ich nicht so bin wie du.
Damit er sich selbst größer machen kann, braucht er jemanden, den er kleiner machen kann. 
Dieses Prinzip erleben wir in der Politik, in der Gesellschaft, manchmal auch in Familien. Menschen machen andere klein, um selbst größer zu sein.
Der Pharisäer aus dem Gleichnis und Karlsson vom Dach haben etwas gemeinsam: Sie beschäftigen sich sehr stark mit ihrer eigenen Größe. Nur dass der Pharisäer dafür äußere, gottgegebene Regeln braucht und Karlsson einfach sein eigenes Gesetz ist.
Und der Zöllner? Hat keine lange Liste vorzuweisen. Zählt keine guten Taten auf mit dem Versuch sich abzusichern. Steht ferne, traut sich vielleicht nicht so nah ran, will auch die Augen nicht aufheben zum Himmel und schlägt an seine Brust, so heißt es, und er sagt nur: „Gott, sei mir Sünder gnädig!“
Und Jesus sagt: Dieser Mensch geht gerechtfertigt nach Hause. Nicht der Pharisäer.
Jesus sagt damit nicht, dass der Zöllner eigentlich der bessere Mensch sei. Und auch nicht, dass es egal wäre, was Menschen tun. 10
Was Jesus macht, ist, dass er die ganze Logik auf den Kopf stellt, nach der wir uns unseren Wert verdienen müssen.
Vor Gott muss ich nicht erst beweisen, dass ich gut genug bin.
Ich darf mich von Gott ansehen lassen, bevor ich etwas vorzuweisen habe.
Das ist einer der großen Gedanken der Reformation.
Martin Luther hat um diese Fragen gerungen: Wie kann ich vor Gott bestehen? Was muss ich tun? Wie fromm muss ich sein? Wie viele Gebete? Wie viel Buße? Wie viel Leistung?
Und irgendwann wurde für ihn immer klarer: Ich kann mir Gottes Liebe nicht verdienen.
Ich kann mich nicht selbst gerecht machen.
Ich bin gerechtfertigt, weil Gott mich annimmt und rechtfertigt.

Spannend finde ich, dass der Ausspruch „Das stört keinen großen Geist“, der in der deutschen Fassung von Karlsson vom Dach immer wieder vorkommt, im schwedischen Original wörtlich übersetzt heißt: „Das ist ein weltlich Ding“. Und mit diesem Satz fliegt Karlsson vom Dach praktisch direkt nach Wittenberg. Das mit dem „weltlich Ding“ hat Martin Luther nämlich 1530 in einer Schrift über die Ehe gesagt. Und da muss man auch erst einmal tief Luft holen – wenn man daran denkt, welch ein Skandal die Ehe zwischen Martin Luther und Katharina von Bora, einer ehemaligen Nonne, gewesen ist und was das Ende des Zölibats für die evangelische Kirche bis heute bedeutet.
Alles umstürzen, Gewohntes auf den Kopf stellen und dann auch noch sagen, es sei gar nicht so wichtig – ist das ein bisschen Luther in Karlsson vom Dach? Oder umgekehrt, Karlsson vom Dach in Martin Luther? Ich finde, in beiden ist das, was man auf theologisch Rechtfertigung nennt: Das unerschütterliche Selbstbewusstsein, „schön, grundgescheit und gerade richtig dick“ zu sein. Nicht aus eigener Überzeugung, sondern weil ich überzeugt bin, dass Gott mich liebt. Wenn so jemand in wohlgeordnete Verhältnisse hineinbrummt, stiftet das natürlich oft erhebliche Unruhe. Die Ängstlichen wittern gleich Anarchie. Das war auch zur Zeit der Reformation mit Martin Luther so.
Und natürlich - Freiheit kann auch in Rücksichtslosigkeit kippen. Karlsson zeigt uns das sehr deutlich. 
Aber was wäre, wenn ich wirklich glauben würde, dass ich von Gott geliebt bin? Voll und ganz, ohne dass ich davor besser werden muss.
Was würde sich verändern?
Vielleicht würde ich weniger Angst haben, nicht zu genügen.
Vielleicht müsste ich mich weniger vergleichen.
Vielleicht müsste ich nicht ständig beweisen, dass ich etwas kann.
Vielleicht könnte ich anderen ihren Erfolg lassen.
Rechtfertigung im eigentlichen Sinn macht nämlich nicht egoistischer, sondern kann mich frei machen für mich, und aber auch für andere. Wenn ich meinen Wert nicht mehr ständig verteidigen muss, muss ich auch nicht mehr ständig gewinnen.
Dann kann ich mich freuen, wenn jemand anderes etwas gut kann. Dann muss ich nicht besser sein als mein Gegenüber. Dann kann ich sagen: Du bist du. Und ich bin ich. Und wir beide müssen uns unseren Platz vor Gott nicht erst verdienen.
Vielleicht muss Karlssson gar nicht der beste Karlsson der Welt sein. Vielleicht müssen wir das auch nicht. Ich muss nicht die Beste sein. Ich bin schon geliebt.
Der Zöllner im Gleichnis von Jesus steht da mit leeren Händen und muss nicht mehr so tun, als hätte er alles im Griff. Er darf vor Gott sein, wie er ist.
Er darf Grenzen haben. Er darf sich irren.
Und trotzdem sagt Gott zu ihm – und zu uns genauso: Du bist mein Mensch.
Das ist Gnade.
Und manchmal brauche ich trotz alledem ein bisschen von Karlssons Unerschrockenheit. Wenn etwas nicht so läuft, wie ich es geplant habe, dann darf ich vielleicht sagen: Das stört keinen großen Geist. Was keineswegs bedeutet, dass alles egal ist. Oder dass meine Fehler keine Folgen hätten. Aber der Satz erinnert mich daran, dass mein Fehler nicht größer ist als Gottes Liebe. Meine Grenzen nicht größer als Gottes Weite.
Und – und das kann manchmal ganz schön anstrengend sein – das gilt nicht nur für mich, sondern auch für die Menschen, mit denen ich lebe.
Für alle Menschen, die mich nerven. Für alle, die ich vorschnell in eine Schublade gesteckt habe. Vielleicht ist auch da manchmal ein kleiner großer Geist nötig.
Einer, der mich daran erinnert: Vielleicht weiß ich auch noch nicht alles.
Gott sieht uns an, mitten in unserem Leben, mitten im Chaos, mit unseren Stärken und mit unseren Grenzen, und sagt: Du bist geliebt.
Und vielleicht lässt es sich deshalb ein bisschen mutiger leben. Ein bisschen freier.
Ein bisschen weniger kleingeistig.
Ein bisschen mehr fliegen. Ohne Propeller auf dem Rücken, aber mit Vertrauen auf Gottes großen Geist der Freiheit.

Und der Friede Gottes – und die Freiheit Gottes – die höher und größer sind als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in CJ. Amen.
